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N 20. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22} Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. a 


für . 
Geist, Vumor, Satire, Poesie, welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Der Rampf am Kaukaſus. 


Rings von der Berge Kronen 

Toͤnt ernſter Todesgruß, 

Vom Donner der Kanonen 

Erbebt der Kaukaſus, 

Die Feuerzeichen flammen 

— Verkünder der Gefahr — 

Und eilig tritt zuſammen 
Die kampfgeübte Schaar. 


Gleich einer Wetterwolke 
Liegts um der Berge Rand, 
Wird bang’ nicht Deinem Volke, 
Du altes Heldenland? 
Doch nein! — Von Furcht und Bangen 
Weiß nicht ihr kuͤhnes Herz, 
Der Sieg iſt ihr Verlangen, 
Und Kampf nur Luft und Scherz. 


Verheerend gleich Gewittern, 
So ftürmen fie herbei, 
Die alten Berge zittern 
Von ihrem Feldgeſchrei! 


Verſtummt find die Kanonen 
Am alten Kaukaſus, 
Er neigt die Felſenkronen 
Ernſt, wie zum Siegesgruß, 
Es ſchaut jetzt mancher Scherge 
Nicht mehr das Sonnenlicht. 
Du freies Volk der Berge, 
Zu Sclaven taugſt Du nicht! 


Allein nicht nur bezwingen 
Soll Dich Gewalt und That, 
In Deine Berge dringen 
Die Liſt auch, der Verrath. 
Wie legen ſich die Toͤne 
An's Ohr fo ſchmeichelnb Euch! 
Ihr kuͤhnen Berges ſohne, 
Wirds Euch ums Herz nicht weich? 


Iſts nicht ein herrlich Leben 
Das man Euch ſchlau verſpricht? 
An mancherlei Daneben — 
Nun, daran denket nicht! 
Seid Ihr recht zahm geworden 
Und recht loyal und treu, 
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Damn schmückt man Euch mit Obes 
und Würden mancherlei. 17 5 11 

And wer ſich hat ergangen . =. 0% 
Wie ſtraft man ihn fo mit, ©. 
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Er darf nur Zobel fangen 
Auf fernem Eisgefild, 
Er darf nur — o der Gnade! — 
In tiefer Berge Schacht, 
Fern von der Heimath Pfade 
Verſeufzen ſeine Nacht. 

Schlecht ſeh' ich Dich berathen, 
Da Du's noch nicht durchblickt. 
Schau nur auf die Sarmaten — 
Wie werden Die begluͤckt! 

Mit welcher Huld und Gnade 
Hat man ihr Herz erfreut, 
Wie werden ihre Pfade 

Mit Blumen überftreut! 

Und ſolchen reichen Segen, 
Der Jene hoch begluͤckt, 

Man trägt ihn Dir entgegen, 
und Du biſt nicht entzuͤckt? 
AU’ dieſes Schöne, Gute, 
Verwirfſt Du immerdar, 

Den Segen ſelbſt der Knute? — 
Wie biſt Du undankbar! 


Rings von der Berge Kronen 
Toͤnt laut der Todesgruß, 
Vom Donner der Kanonen 
Erbebt der Kaukaſus, 
Da ſchließet mancher Scherge 
Sein Aug. dem Sonnenlicht. — 
Das freie Volk der Berge, 
Zu Sclaven taugt es nicht! 


Wir ſehn es muthig fechten, 

Wie ſchwer es auch bedroht, 
Das Schwert in freier Rechten, 
Da kennt es keine Noth. 
In feinen Siegeskraͤnzen, 
Wie hehr iſt es, wie groß! 

* * 

* 8 
Einſt bricht an unſern Grenzen 
Ein gleicher Kampf wohl los! 
Hermann Waldow. 


Der Wohlthäter. 
(Schluß.) 


Ich ward neugierig auf den Anblick und trat bei 
dem Alten ein. Mich uͤberraſchte das Kunſtwerk, es 
ſtellte den Moment, in welchem der Freiherr die ſeinem 
Schutze Anempfohlene aufnahm, mit einer ſeltenen 
Treue und mit großer Protraitäͤbnlichkeit dar; das 
Ganze war in halber Lebensgroͤße ausgefuͤbrt, die 
Statuetten drittehalb bis drei Fuß bob, mit großer 
Sauberkeit gearbeitet, und ſo geſchmackvoll bebandelt, 
daß die moderne Kleidung in der Behandlung in Mars 
mor durchaus nicht auffiel. 

„Wie mache ich's,“ ſprach der Hausmeiſter, „daß 
ich dieſe etwas ſchwere Marmorgruppe uͤber Nacht in 
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| ſein Schlafzimmer bringe, fo daß beim Erwachen fein 
erſter Blick darauf fallt, und er ſich ſelbſt erkennt, und 


belohnt durch das Andenken an feinen Edelmuth, nicht 
nachlaͤßt in feinen menſchenfreundlichen Handlungen, 
welche ibm oft mit Undank vergolten werden.“ 

Mich ruͤhrte der Gedanke des alten Mannes, und 
mit doppelter Schwere fiel dagegen die Schaͤndlichkeit 
eines ſo durchdachten Betruges auf meine Seele, der 
Zorn uͤbermannte mich und ich ſprach: „Laßt Eure 
Statuetten hier ſtehen, damit Ihr es leichter habt, 
ihre Truͤmmer in den Kehricht zu werfen, denn ich 
ſage Euch, morgen werdet Ihr mit eigener Hand die— 
ſes Kunſtwerk zerſchlagen — Euer Wohlthaͤter iſt ein 
elender Luͤſtling, ſechs Jahre hat er mit Vorbedacht 
an ſeiner und Eurer Schande gearbeitet, ſchon in dem 
Kinde erkannte ſeine niedrige Sinnlichkeit die Knospe 
zu der Blume, welche er entfalten half, um ſich an 
ihrem Dufte zu erfreuen. Er hat ſie erziehen, er hat 
ſie auf das Vollendetſte und Sorgfaͤltigſte ausbilden 
laſſen nicht fuͤr ſie ſelbſt, nicht fuͤr Euch alter Mann, ſon⸗ 
dern für ſich. Morgen wird er Euch ein Neujahrs⸗ 
geſchenk mit einem Sack voll Thalern, und ſich ein aͤhnli⸗ 
ches mit Eurer Tochter machen, verlaßt Euch darauf.“ 

„Barmherziger Gott, iſt es möglich! ſprechen Sie 


wahr? ſolch ein Grad von vorbedachter Schaͤndlichkeit 


wäre moͤglich — und er — — “ 5 2 

„Benachrichtigt mich doch morgen von Eurer Zus 
ſammenkunft,“ ſo ſchloß ich meine Warnung, „denn 
morgen will er zwiſchen ſich, Eurer Tochter und Euch 
die Sache zur Entſcheidung bringen.“ 

Ich ging und ließ den Greis bleich und zitternd 
zuruͤck in ſeiner Loge und vor dem Bilde ſeines Wohl⸗ 
thaͤters. — Die Tugend wollte dem Laſter ein Denk⸗ 
mal ſetzen! ; 

Der folgende Morgen führte die erwartete Ent— 
wickelung berbei. Unſer edler Baron hatte die Ankunft 
der jungen Dame nicht erwarten koͤnnen, er war in 
ſeinem Tilbury ihr entgegen gefahren, und brachte ſie 
nun in demſelben vor ſein Hotel. Nie ſah ich ein 
ſchoͤneres Maͤdchen, nie bei einer Deutſchen eine groͤßere 
Leichtigkeit des Benehmens, eine groͤßere Eleganz der 
Toilette — ſie flog aus dem Wagen in die Arme 
ihres Vaters, welcher fie mit Thraͤnen der Ruͤhrung 
und des Schmerzes, die das unſchuldige Madchen für 
Freudenthraͤnen hielt, an ſeine Bruſt druͤckte. 

„Alter Vater,“ ſo ſprach der Freiherr, „in dieſem 
Tilbury ſollt Ihr Eure Tochter oft ſpazieren fahren 
ſehn, ich ſchenke ihn der ſchoͤnen Helene, und die 
Equipagen dort auf dem Hofe ſind auch die ihrigen, 
die eine offen, für ſchoͤnes Wetter, die andere ver: 
ſchloſſen, damit man auch bei ſchlechtem Wetter nicht 
zu Hauſe bleiben darf.“ 

„O mein Wohlthäter! mein zweiter Vater! mein 
Schutzgeiſt!“ ſprach das entzuͤckte Mädchen, während 
des Vaters kummervoller Blick auf mich fiel, als 
wollte er ſagen: Du hatteſt wohl Recht mich zu war⸗ 


— 1 
nen, ich ſehe jetzt die Richtigkeit Deiner Worte nur 
zu ſehr ein. — Vater und Tochter wurden durch den 
Freiherrn genoͤthigt, in fein Zimmer zu treten, der 
Erſtere winkte mir mitzukommen und Zeuge der Ber: 
bandlung zu ſein, doch der Letztere machte mir mit 
einem hoͤflichen etwas ſpoͤttiſchen Buͤckling die Thuͤre 
vor der Naſe zu. r . 8 l 

5 Ich durfte nicht lange auf das Reſultat der 
Unterhaltung warten. Nach einer halben Stunde 
trat der alte Mann zu mir ein. „O Sie haben wahr 
geſprochen, ſchrecklich wahr!“ rief er aus; „der Mann, 
den ich fuͤr einen Engel des Lichts hielt, iſt ein Engel 
der Finſterniß! Doch“ ſo fuhr er fort, indem er ſich 
ſtolz aufrichtete und um zwei Zoll größer. zu were 
den ſchien, „doch was mich erbebt, was mich mit 
unnennbaxer Freude erfullt, meine Tochter iſt ihrer 
Mutter, iſt meiner nicht unwerth — ſie wies ſeine 
Anträge: mit Verachtung zuruck, ſie wandte ſich an 
mich und fagte: „Vater, dieſer Herr wollte mich ver— 
ſuchen, doch er ſoll ſehen, daß ich der Erziehung werth 
bin, die er mir angedeihen ließ. Wir ſollen das Haus 
ſogleich verlaſſen, er hat mich faͤhig gemacht, fuͤr Dich 
zu ſorgen, durch meine Arbeit will ich das nöthige 
Brod für uns verdienen, und vielleicht noch ſo viel 
mebr, um Deine alten Tage mit einer groͤßern Bequem: 
lichkeit zu verleben; ich kann Lehrerin an einem In⸗ 
ſtitut werden, wie Diejenigen find, in denen ich erzogen 
ward; ich kann ſofort nach Dresden zuruͤckkehren, um 
dort eine Stelle anzutreten, die unſere Zukunft ſichert — 
wir brauchen nicht unfere Txiſtenz durch unſere Ehre 
zu erkaufen.“ — Das, Herr, ſagte meine Tochter, 
und wir wollen dorthin gebn, es wird auch mir ges 
lingen, durch Unterricht in ein paar fremden Sprachen, 
in dem kaufmänniſchen Rechnen, in der doppelten Buch⸗ 
baltung meinen Theil zur Haushaltung beizutragen; fo 
werden wir rein und vorwurfsfrei leben, und werden 
nicht dem Laſter und der Schande tributpflichtig fein. 
Die Maimorgruppe aber will ich nicht zerſchlagen, fie 
ſoll unſere Wohnung zieren und ſoll mir ein Denkmal 
der Tugend meiner Tochter fein — ein Bettlermaͤdchen 
ward von einem ſchoͤnen jungen Mann von der Straße 
aufgehoben, in Sammt und Seide gekleidet, in weiche 
Pflaumen gebettet, in Ueppigkeit und Wohlleben gez 
wiegt, und erlag der Verſuchung nicht, wies ſchwel⸗ 
lende Sophas und glänzende Equipagen ohne Bes 
dauern zuruck, und ging mit ihrem Vater einer unge⸗ 


wiſſen, einer drohenden Zukunft entgegen — und das 


war meine Tochter!“ 

Am nämlichen Tage noch reiſte der ehemalige 
Kaufmann, der Portier des Barons, auf einem dürfe 
tigen Planwaͤgelchen nach Dresden ab. Sein Gepid 
war nicht groß, die koſtbaren Kleider, der Schmuck 
ſeiner Tochter, waren in der Parterreloge mit einem 
Briefe an den Baron, des Dankes für die genoſſenen 
Woblibaten voll, zurückgeblieben; ich begleitete die 
guten Leute, und da ich nichts für fie thun durfte, 
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weil ſie wobl jedes Geſchenk zuruͤckgewieſen baben 
wuͤrden, ſo bezahlte ich wenigſtens den Fuhrmann bis 
zu ibrem Beſtimmungsorte. 

Wenige Wochen darauf reiſte auch ich nach Dres⸗ 
den, ich fand die guten Menſchen bald — ich fand in 
Helene einen Engel ſo an Liebenswuͤrdigkeit und Her— 
zensguͤte wie an Schoͤnheit. Die Scene im Hofe des 
Barons in München hatte uns inniger genähert, als 
jahrelanger Umgang dies gekonnt haͤtte. Bald miſchte 
ſich in die Freundſchaft, auf gegenſeitige Achtung ge— 
gruͤndet ein ſuͤßeres Gefuͤhl, Helene ward meine Braut 
und iſt ſeit ſechs Monden meine Gattin. Nie waren 
die Rechnungen meiner Guͤter in ſo guter Ordnung, 
als ſeit mein Schwiegervater ſie fuͤhrt, niemals meine 
vier Pfaͤhle mir ſo angenehm, als ſeit mein holdes 
Weib fie ſchmuͤckt — ich hoffe, wir ſollen Beide nie 
bereuen, daß wir uns gefunden. 


Briefliche Mittheilungen. 


Breslau, den 8. Februar 1846. 
Der hieſige Fuͤrſtbiſchof hat ſich jetzt einen Staatswagen 
bauen laſſen, der 1200 Rthlr. koſtet. An den Wagenthuͤren be: 
findet ſich das ſchoͤn ausgemalte freiherrliche Wappen mit der 
fuͤrſtbiſchoflichen Krone; die hieſigen Armen find von ihm wieder 
mit 1000 Rthtr. bedacht worden. — Der hieſige für das Wohl 
der Stadt ſo eifrig bemuͤhte Magiſtrat hat zwei ſehr gemein⸗ 
nuͤtzge Anſtalten ins Leben treten laſſen. Es iſt nämlich ein 
Burkau fur Arbeitsnachweiſung eingerichtet worden; an verſchie⸗ 
denen Häuſern der Stadt find Kaͤſten befeſtigt, in denen Nach⸗ 
richten von Kaufleuten, Handwerkern ꝛc. welche Arbeitsträfte wün⸗ 
ſchen, erwartet werden, die man dann unter die arbeitsloſen In⸗ 
dividuen vertheilt. Auch iſt auf dem hieſigen Holzhofe die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß Jedermann fuͤr den geringſten Werth Holz 
kaufen kann, ohne durch die kleinere Abnahme etwas zu verlie⸗ 
ren, während er beim ſogenannten Buͤndler kaum die Halfte bes 
kommt. — Großes Aufſehen hat hier die durch eine Kabinets⸗ 
Ordre erfolgte plögliche Aufhebung des evangeliſchen Schullehrer⸗ 
Seminars gemacht. Die Zoͤglinge find, alle entlaſſen worden, doch 
ſollen Einige zu Oſtern zum Examen zugelaſſen werden. Die ent⸗ 
festen Lehrer hat der Magiſtrat theilweiſe bei ſtädtiſchen Schulen 
beruͤckſichtigt. — Geſtern Nacht brach auf der Junkernſtraße Feuer 
aus, deſſen Entſtehung, wenn auch bis jetzt ohne Grund, einer 
boshaften Anlegung zugeſchrieben wird. Ein Menſch iſt verun⸗ 
gluͤckt, ſein Leichnam wurde ganz verkohlt aus dem Schornſteine 
herausgezogen. Zum erſten Male hat der Rettungsverein feinen 
guten Willen durch die That bewieſen. — Die auch in Ihr 
Dampfboot aufgenommene Erzaͤhlung von einem Breslauer 
Nauſche iſt wohl nur ein Mährchen geweſen, denn auch im hoͤch⸗ 
ſten Zuſtande der Trunkenheit, wenn derſelbe uberhaupt dann 
eine fo angeſtrengte Bewegung der Fuͤße zuläßt, kommt man 
wohl eher zur Beſinnung, als nach einem Marſche von mehrern 
Meilen unter der Einwirkung einer kalten Nachtluft. — Das 
Wetter hat ſich immer noch nicht geändert, fteter Regen. Die 
Oder iſt ſchon zu einer gefaͤhrlichen Höhe geſtiegen. — Schlſeßtich 
muß ich Sie noch auf eine Brochure „religioſe Dichtungen ‚aufs 
merkſam machen, die den Chriſtkatholiken gewidmet ift. Es ist 
dies ein Heft Gedichte von dem jetzt in Ulm angeſtellten chriſt⸗ 
katholiſchen Prediger Albrecht, unter dem pſeudonymen en 

Friedrich Sigismund, bei E. Trewendt, einer ſehr achtbaren hieſtge 
Buch⸗ und Kunſthandlung, herausgegeben, der ſich ſchon 12555 
1 zwölf Lieder unferer Zeit einen Namen gemacht hatte. 2 


Reise um die Welt. 


„ In dem Staatsminiſter von Buͤlow hat unfer 
Staat einen ſeiner erſten, durch Geſinnung und Faͤhigkeit ausge⸗ 
zeichneteſten Staatsdiener verloren. unter Wilhelm v. Humboldt 
begann er ſeine Laufbahn, und Alexander v. Humboldt, den erſten 
Mann der Wiſſenſchaft in Europa, ſeinen nahen Verwandten, 
ſah man in dem kleinen Kreiſe, der bei der Beiſetzung der Leiche 
in Tegel gegenwärtig war. Dem Herrn v. Buͤlow folgt die uns 
geheuchelte Liebe und Verehrung aller Derer, die ihm nahe ſtan⸗ 
den, und die Achtung von Allen, die ſeine politiſche Wirkſamkeit 
kannten. Es werden ſelten an dem Grabe eines Miniſters ſo 
aufrichtige Thraͤnen geweint worden fein und werden. 

„ Der Bundestag erfüllt auf einmal ganz Deutſch⸗ 
land mit Freude — ein Beſchluß ſteht von ihm zu erwarten. 
Der Beſchluß gilt den privilegirten Spielhoͤllen, die zwar nicht 
aufgehoben, aber doch wenigſtens — für den Winter geſchloſſen 
werden ſollen. 

„In Berlin iſt das nach der ſchleſiſchen Zeitung kaum 
glaubliche Gerücht verbreitet: die beiden Juſtizminiſter Sa vigny 
und Uhden Hätten ſich entſchieden für die Oeffentlichkeit im 
Criminal Prozeßverfahren ausgeſprochen. — Dieſe Arußerung 
der Herren Miniſter iſt jo vernünftig, daß wir an derſelben zu 
zweifeln keinen Grund haben. 

Herr F. v. Bülow, welcher muthig fortfährt, gegen 
den Sejuitismus in mancherlei Geſtalten in den Berliner 
Zeitungen aufzutreten, erhielt in dieſen Tagen einen anonymen 
Brief durch die Stadtpoſt, der empoͤrende Ausbruͤche und laͤcher⸗ 
uche Drohungen enthält, daß man ihm die Jeſuiten wirklich uͤber 
den Hals ſchicken würde. Nicht in Berlin allein werden anonyme 
Briefe geſchrieben, die auf einen vernünftigen Empfaͤnger freilich 
keinen andern Eindruck machen, als daß ſie ihm ſagen: — es giebt 
viele Dummkoͤpfe in der Welt. 

Das Ergebniß der Abgeordneten Wahlen für die 
Coburg ſchen Ständeverſammlungen war daſſelbe, wie bei der 
aufgelöften Staͤndeverſammlung. Der Minifter v. Lepel gab des⸗ 
halb ſeine Entlaſſung ein — und der Herzog nahm ſie an. In 
einigen Landern gehen die Miniſter, wenn fie dem Volk nicht 
mehr gefallen, in andern, wenn ihnen das Volk nicht mehr ge⸗ 
faͤllt. Man klagt jetzt Rob. Peel an, daß er inconſequent ſei ꝛc. 
Die Anklage iſt lächerlich. Ein Miniſter hat nur conſequent dafür 
zu ſorgen, daß er dem Bedüͤrfniß der Zeit und des Volkes entſpreche, 
und muß ihm nöthigenfalls feine eigene Anſicht opfern. 

In der am 2. Februar zu Ulm ſtattgehabten Verſamm⸗ 
tung der Deutſch⸗Katholiken wurde ein Brief von der 
Frankfurter Gemeinde mitgetheilt, worin dieſe ihre Gründe nie⸗ 
derlegt, warum ſie den Anſichten Ronge's in Betreff einer Ge⸗ 
nerale Synode in Berlin nicht beizuſtimmen vermöge, Sodann 


kündigte der Vorſtand an, daß die Gemeinden von Stuttgart, lich auf, 


Eßlingen und Ulm zu weitern Besprechungen der Ronge 'ſchen 
Vorſchtäge in Göppingen eine Zuſammenkunft abhalten würden. 


Endlich wurde beſchloſſen, den Todestag Luthers ebenfals kirchlich ähnliche Einrichtungen beabſſchtigt. 


zu begehen, und vom Betſaale aus im Zuge nach dem Muͤnſter 
zu wallen, wo den Deutſch- Katholiken in dankenswerther Aner⸗ 
kennung von Seiten des Dekan Landerer fuͤr dieſen Tag beſondere 
Plaͤtze eingeraͤumt worden ſind. 

In Hanau haben die Deutſch-Katholiken eine 
Apellation gegen die ihren Vorſtehern und drei andern Gemeinde⸗ 
gliedern zuerkannte Polizeiſtrafe von je einem halben Thaler we⸗ 
gen (gottesdienſtlicher) „Verſammlung“ eingereicht, und ſind im 
Begriffe, den Staatsanwalt in Anklageſtand zu verſetzen. Kuͤrzlich 
begleitete der hieſige proteſtantiſche Superintendent das Leichen⸗ 
begängniß einer Deutſch⸗Katholikin nur unter der Bedingung, daß 
die Vorſteher ihrer Gemeinde nicht mitgingen, und daß jedes con⸗ 
feſſionelle Merkmal vermieden würde, Die Polizei dagegen hatte 
die deutſch⸗katholiſche Gemeinde privatim benachrichtigt, daß ſie 
ungeftört einen Leichenzug halten dürfe, aber ohne den (auswaͤr⸗ 
tigen) Geiſtlichen ihrer Confeſſton, welcher ſich durch feine An⸗ 
weſenheit der Verhaftung ausſetzen wuͤrde. Indeſſen fehlte der 
Verewigten die Allgegenwart der Polizei auch auf dem Todten⸗ 
hofe nicht. 

Wir haben neulich berichtet, daß ſich die ſächſiſche 
zweite Kammer einſtimmig für die Oeffentlichkeit und 
Muͤndlichkeit des Gerichts verfahrens ausgeſprochen habe. 
Wir empfangen jetzt die Berichtigung, daß fie ſich auch einftim« 
mig dagegen geäußert habe; dieſe eine Stimme gehoͤrte naͤmlich 
dem Staatsminiſter von Koͤnneritz, einem in Sachſen bekanntlich 
ſehr beliebten Mann. 

Der Bruder des in Breslau zu den Deutſch-Katho⸗ 
liken übergetretenen Theiner hält ſich bei Papſtens in Rom auf, 
iſt erklaͤrter Günſtling Sr. Heiligkeit und auf dem Wege, Kar⸗ 
dinal zu werden. Jetzt kann er ungehindert alle im geheimen 
Archiv niedergelegten diplomatiſchen Correſpondenzen benutzen — 
muß eine ſehr intereſſante Beſchäftigung ſein. 

Die Jeſuiten ſtellen ſich wieder zahlreich in der Poſt⸗ 
ſtraße von Paris ein. Wenn ſie einige Male Schubar's „keine 
Jeſuiten mehr!“ fähen, würden fie hoͤchſt wahrſcheinlich davon 
laufen. 

Im Londoner Poſt bureau find jetzt 1600 Perſonen 
angeſtellt, darunter 781 Brieftraͤger und 200 Briefſortirer. 
Dieſe 1600 Perſonen leben von dem Silbergroſchenporto viel beſſer, 
als unſere Poſtbeamten bei zehnfach höherem Porto. 

„ Gutzkows Anonym wird nun doch in Berlin aufge⸗ 
fuhrt. Als der König von den Hinderniſſen erfuhr, welche man 
der Aufführung in den Weg gelegt hatte, räumte er dieſelbe 
augenblicklich aus dem Wege. Wenn er mehr erfüͤhre, wuͤrde er 
mehr aus dem Wege raͤumen. A 

Die ſtaͤdtiſche Reffource in Breslau blüht froͤh⸗ 

und äußert auf die Bürgerſchaft einen äußerſt wohlthaͤ⸗ 


| tigen Eindruck. Es ſollen mehre Exemplare von ihren Statuten 


nach Berlin und Königsberg geſchickt worden ſein, wo man 


e 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden A 13 Silbergreofchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Damyfösst 


Am 14. Februar 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Das ältere und das neuere Dratorium. 


— 


(Fortſetzung und Schluß.) 

Als aber namentlich Haͤndel's Genius nach Vollen⸗ 
dung feines Meſſias (1741), der im Einzelnen noch uner⸗ 
reicht daſteht und ſelbſt durch geſchmackloſe Ueberſchaͤtzung 
an feinem Werthe nicht beeinträchtigt werden konnte, ſich 
von dem Gebiete des rein chriſtlichen Oratoriums auf das 
Gebiet der bibliſchen Geſchichte uͤberhaupt gewagt hatte, wo 
er vielleicht größeren Erfolg erwartete, — ſeitdem wurden 
die verſchiedenſten Theile der juͤdiſchen Geſchichte von ihm 
(Samſon, Judas Makkabaͤus, Joſua, Jephtha, Salomon, 
Suſanna und noch 20), ſo wie von Andern ausgebeutet, 
z. B. von Phil. Em. Bach (d. Ihr. in der Wuͤſte), Sam. 
Arnold (Saul, Abimelech), Cartellieri (Gioas re di Juda), 
Andreozzi (Saule), Rolle (Abr., Tod Abels, David), von 
Dittersdorf (David, Eſther, Hiob), Mozart (Davide pe- 
mitente), Claſing (Jephtha, Belſazar), Klein (Jephtha, 
David), Fr. Schneider (Pharao, Abſalon), Marx (Moſes), 
C. Kreutzer (Moſes), Löwe (eherne Schlange, Zerſtoͤrung 
Jeruſalems), Hitler (Zerſtoͤrung Jeruſalems), Spohr (Fall 
Babylons), Granzin (Tobias) u. m. A. — Fragen wir 
uns, was trotz ſo mancher neuerer Verſuche den Haͤndel⸗ 
ſchen Werken noch immer bleibenden Werth verleiht und 
für die Folge ſichert, fo iſt es nicht die Fuͤhrung der Melo: 
dieen, welche vielmehr oft wegen Modefiguren dem Wechſel 
der Zeiten verfallen find, — fondern zuerſt die wahrhaft 
teligiöfe Haltung feiner Werke, worin das entgegengeſetzte 
Element nicht mit gleicher oder gar, wie bei manchen 


\ 


neueren, mit befonderer Vorliebe ausgefuͤhrt, fondern immer 


nur als Folie, als nothwendiger Gegenſatz zu dem eigent⸗ 
lichen, weſentlich veligiöfen Kerne des Werkes behandelt 
ſind; ferner aber, und vielleicht vorzugsweiſe, das große 
artig Auftreten des Chores, gehoben durch die erhabenſten 
und gleichwohl ungezwungenen Harmonieen, fo wie durch 
eine Fülle rythmiſcher Abwechſelungen und Schönheiten. 
Es iſt meines Erachtens bisher nicht genug darauf hinge⸗ 
wieſen worden, und kann auch hier nur angedeutet werden, 
daß gerade nur in England ſolche großartigere Chöre ger 
ſchrieben werden konnten, in dem Lande, welches zuerſt ſich 
durch blutige Revolutionen eine freie Verfaſſung errungen 
hatte. Deutlich tragen ja auch die Figuren Händel’fcher 
Chöre den Character des freien, ſeebeherrſchenden Volkes an 
ſich, gleich dem Rule Britannia, deſſen Compoſition man 


| 
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lange, mit hiſtoriſchem Unrechte freilich, doch nicht ohne 
innere Wahrſcheinlichkeit, Haͤndel'n zugeſchrieben hat. 

Als aber die juͤdiſche Geſchichte keinen Stoff zu Ora⸗ 
torien mehr hergeben wollte, ging man zu Allgemeinerem 
über, indem man z. B. das Werden und das Ende aller 
irdiſchen Exiſtenz zum Gegenſtande waͤhlte. So entſtanden 
die muſikaliſchen Darſtellungen der Schoͤpfungsgeſchichte 
(von Em. Bach, Haydn u. a.), die Geſchichte des Suͤnden⸗ 
falles und der Suͤndfluth (von Fr. Schneider), die Viſio⸗ 
nen von dem Ende der Welt (von Spohr, Schneider) und 
ähnlichen. Auch die ſpaͤtere chriſtliche Kirchengeſchichte 
mußte Stoffe liefern, z. B. die Sage von den 7 Schlaͤ⸗ 
fern (von Löwe), ja ſogar noch modernere Ereigniſſe, wie 
die Geſchichte des Maͤrtyrers Huß (von demſelben) und des 
Erfinders der Buchdruckerkunſt (von demſelben). “) 


—— 


Das neue Oratorium, von dem wir hier noch insbe⸗ 
ſondere reden moͤchten, iſt von Guſtav Nicolai gedichtet 


(ſ. deſſen Arabesken für Muſikfreunde) und von Fr. Wilh. 


Markull componirt. Es behandelt die Geſchichte Jo⸗ 
hannes des Taufers, jenes feurigen Bußpredigers, der 
in einer Zeit moraliſcher Abgeſtumpftheit und phariſäiſchen 
Duͤnkels, craffer Schriftgelahrtheit und despotiſchen Herrſcher⸗ 
thums durch die Gewalt der Wahrheit und ſeiner begeiſter⸗ 
ten Rede den Weg zum Beſſern anbahnte und fo ein würs 
diger Vorlaͤufer Jeſu Chrifti wurde. Er iſt es, deſſen An⸗ 
denken namentlich die freimaureriſchen Verbruͤderungen jaͤhr⸗ 
lich ihre Huldigung weihen, deſſen Namen in der ganzen 
chriſtlichen Welt zu den gefeiertſten gehoͤrt. Wem waͤre 
nicht die Geſchichte ſeines Lebens aus der kurzen, aber 
characteriſtiſchen Darſtellung bei Matthäus (Cap. 3 u. 14 


bekannt? — So ſehen und hören wir auch im Oratorium 


erſt die ſittliche Verworfenheit am Hofe des Herodes Antipas 
und die Klagelieder frommer Prieſter; dann werden wir in 
die Einſamkeit am Jordan geführt, wo die männlichen 
Worte des Bußpredigers zu ſeinen Getreuen an den Felſen 
wiederhallen. Das Volk ſtroͤmt mehr aus Neugier, als aus 
Bußfertigkeit herbei, wird aber trotz der Schriftgelehrten tief 
von ſeinen Worten ergriffen, und Viele nahen ſich zur 
Taufe im Jordan. Dieſe Partie, der Hymnus der Getauf⸗ 
len, namentlich aber die Erzählung von der Taufe Christi, 


) So eben wurde in Königsberg aufgeſuͤhrt: Aurelian und 
die Chriſtenverfolgung von R. Gervais. 
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geböre zu den gelungenſten und ſchönſten des Werkes. 
Dann folgen wir dem gotterfüllten Manne an den uͤppigen 
Hef, wo er namentlich den Zorn der Königin auf ſich zieht, 
indem er ihre Ehe mit dem Koͤnige als gottlos bezeichnet 
und zur Buße ermahnt. Die Geſaͤnge dieſer Partie, na⸗ 
mentlich die von weiblichen Stimmen, enthalten eine Fuͤlle 
lieblicher Muſik, wie fie ſchon ſonſt dem Componiſten vor— 
zugsweiſe gelungen iſt, werden aber freilich wenig Gnade in 
den Augen Derjenigen finden, welche bei dem Worte Ora— 
torium noch immer ausſchließlich an ernſte, fromme Muſik 
denken. Wenn aber andrerfeits die Behauptung nicht uns 
gegründet iſt, daß in vielen neuern Oratorien die weltlich⸗ 
ſten Nummern die beften find, ſo trifft dies in gewiſſer 
Hinſicht auch hier zu. — Nachdem Johannes feinen Frei- 
muth durch Einkerkerung gebüßt, ſehen wir ihn dem Hohne 
der Hoͤllengeiſter preisgegeben, doch beharrend im Vertrauen 
auf Gott. Der Zorn der Koͤnigin und der Liebreiz der 
Tochter bewegen endlich den Koͤnig, die verlangte blutige 
That zu gebieten, und unter dem Jubel hoͤlliſcher Daͤmone 
fällt das Haupt des Gerechten. Dieſe letzteren Partien, 
obgleich nicht ohne manche Schoͤnheit im Einzelnen, ſind 
weniger gelungen zu nennen, und namentlich der Schluß 
des Textes; es haͤtte der Schoͤnheit und Mannichfaltigkeit 
des Ganzen wohl keinen Eintrag gethan, wenn die inferna⸗ 
liſchen Chöre weggeblieben wären, da ohnehin ſchon ſehr ver: 
ſchiedene Choͤre vorkommen. Im Uebrigen ſind die Cha⸗ 
rastere der Hauptperſonen muſicaliſch gut durchgeführt, die 
Inſtrumentation (ſelbſt in der Reduction auf das Clavier) 
ſehr reich und wirkſam, und da die Chöre vom Geſang— 
Verein tüchtig geuͤbt, auch die Soli in guten Händen find, 
ſo kann der Unterzeichnete vorläufig den Muſikfreunden 
mit gutem Gewiſſen dies Oratorium als eine ſehr beachtens⸗ 
werthe Erſcheinung zur Kenntnißnahme empfehlen. 
5 Dr. Brandſtaeter. 


Theater. 


Am 9 Februor. Der arteſiſche Brunnen. 
Poſſe in 4 Abtheilungen von G. Raͤder. Muſik arrangirt 
von Canthal. N 
A Am 10 Febr. Der Maurer u. der Schloſſer. 
Komiſche Oper in 3 Akten nach dem Franz. des Scribe. 
Muſik von Auber. 

Am 4. Februar. Zum Benefiz für Frau Geisler 
zum erſten Male wiederholt; Keine Jeſuiten mehr! 
oder: der Günſtling. Original- Lufifpiel in 5 Akten 
von Schubar. Oak 

Herrn Dr. L Schubar in Berlin, 

Die geſtrige zweite Aufführung Ihres Stuͤckes, die mit 
der erſten in Berlin zufammenfällt, war wieder zahlreich 
beſucht, und wurde, wenn guch nicht mit ſo großem Beifall 
wie das erſte Mal, doch noch immer hoͤchſt beifallig aufge⸗ 
nommen. Ich fend geſtern meine fruheren Bemerkungen 
uͤber das Stuͤck nur von Neuem beſtaͤligt. Es war 
noch mehr gekürzt werden, aber leidet demungeachtet, na⸗ 


8 — 
mentlich im zweiten Akt, an Laͤngen. Gern kaͤme ich noch 
ausfuͤhrlicher auf Ihr Werk ſelbſt zuruͤck, aber ich muß es 
ſpaͤterer Gelegenheit vorbehalten, und wende mich zur Dar: 
ſtellung. — ö 

Was Sie im Allgemeinen von ihr zu erwarten hat— 
ten, koͤnnen Sie ſchon aus meinen uͤbrigen Berichten Über 
die hieſige Bühne: erfahren haben; fie zeichnet ſich na⸗ 
mentlich durch das Enſemble des Luſtſpiels vor den meiſten 
aus. Daß gleichwohl viel zu wuͤnſchen uͤbtig bleibt, läßt 
ſich nicht leugnen. Gegen die Beſetzung Ihres Stuͤckes, 
in dem ſich für eins der talentvollſten Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft, Herrn v. Carlsberg, keine Rolle befindet, iſt Nichts 
Ethebſiches einzuwenden. ! 

Ludwig XV., der von Ihnen gut gezeichnet iſt, wird 
durch Herrn Fritze dargeſtellt. Die Maske, in der er 
auftrat, war eine der gelungenſten eines Schauſpielers, der 
hinſichtlich der Wahl einer Maske, und der Fertigkeit, fie 
herzuſtellen, ſeines Gleichen ſucht. Auch ruͤckſichtlich des 
Spiels genügte Herr F., obwohl er ſeine Sprache durch⸗ 
aus nicht beherrſcht, und ihr ſtets einen unnatürlichen Zwang 
anlegt. — Herr Ditt (Herzog von Choſſeul) der mit einer 
ſchoͤnen Figur ein hoͤchſt angenehmes Organ verbindet, zeigte für 
den gewandten franzoͤſiſchen Miniſter doch zu wenig Geſchmei⸗ 
digkeit, und läßt das Publikum uͤberhaupt in dieſer Rolle kalt. 
Wieviel Sie daran Schuld tragen, werden ſie am Beſten 
ermeſſen koͤnnen, wenn auf der Berliner Hofbuͤhne, die fur 
dieſe Rolle einen fo vortrefflichen Darſteller beſitzt, ihr Das: 
ſelbe begegnen follte. — Frau Bethmann (Marquiſe von 
Pompadour) eine ſehr fleißige Schauſpielerin, befriedigte 
naͤchſt Herrn Gence in dem Stück uͤberhaupt am meiſten, 
allerdings nur ein relatives Lob, denn ich bin überzeugt, 
daß man die Marquiſe noch viel wirkſamer machen kann, 
wenn man ihr noch mehr Feinheit und Sicherheit im Bes 
nehmen verleiht, was in Berlin von der genialen Charlotte 
v. Hagn gewiß geſchehen iſt. Bei der Gelegenheit iſt es 
übrigens aufgefallen, daß die Seitenthüren im Pallaſt der 
Tuilerien auf hieſiger Bühne fo ſchmal find, daß die Damen 
nur der Quere hereintreten koͤnnen, was ihrem erſten Auf⸗ 
teeten immer einen ſehr unangenehmen Beiſchmack giebt. 
Ich bin überzeugt, daß man dem Uebelſtand bald abhilft. — 
Wenn Sie den Herzog v. Eſurces dem Publikum als einen abge 
ſchmackten Narren und verlaufenen Hagswurſt vorgeführt haben 
wollen, fo erfüllte Herr L'Arronge Ihre Abſicht vollkommen. 
Die Schluͤpfrigkeſten, die ich Ihnen Übrigens auch nicht vergebe, 
werden bei ſeiner Auffaſſung zu Unverſchaͤmtheiten, die das 
Publikum beleidigen muͤſſen. — Frau Geisler (feine 
Gemahlin) ſteht ihm würdig zur Seite. Das erſte Mal 
iſt uns ihr hoͤchſt widerliches Spiel wirklich nicht ſo aufge: 
fallen wie geſtern, wo fie vielleicht — es galt ihr Benefiz — 
durch das gefüllte Haus in eine erhoͤhte Stimmung verſetzt 
wurde, die fie leider durch einen entſetzlichen Pathos auch 
in den unbedeutendſten Worten, die fie ſprach, offenbarte.“) 


) In Berlin wird der Herzog von Eſtrées durch Herrn 
Döring, die Herzogin durch Mad. Werner dargeſtellt, 
was den Darſtellern hier ein Wink ſein koͤnnte.“ 


Einer meiner Nachbarn fand ſich durch die unreine Aus- erfreuen wird. 


ſprache der Vocale (fie ſagt: ſchwärer ſtatt ſchwerer, 
äißerſt ſtatt aͤußerſt) ſehr verletzt, — ich kann das dem guten 
Mann nicht verdenken. — Herr Tſchorni gab den Char⸗ 
les von Frontun, Sie haben den lieben Charles ſchlecht 
bedacht: der Menſch hat keinen Character, und eine Rolle 
die vom Dichter aufgegeben iſt, wird von Herrn Tſchorni 
nie gerettet. Daß er, einigermaßen nachlaͤßig und zerſtreut, 
ſtockte, nimmt uns bei ihm nicht mehr Wunder. — Herr 
Gene (Pater de Sacy) hat aus feiner Rolle gemacht, 
was aus ihr nur zu machen war. Sie haben durch die 
Zeichnung dieſes Characters eigentlich den Gegnern der 
Jeſuiten ein ſchlechtes Compliment gemacht. Leute, die fo 
ſchlecht und dabei fo plump ſind, wie Pater de Sacy, 
koͤnnen eigentlich dem Frieden Europas nicht ſehr gefaͤhrlich 
fein. Daß uͤbrigens der Pater auch der Herzogin v. Eſtrées 
gegenüber noch von der größern Ehre Gottes ſpricht, und 
fie andererſeits auch ihm Comoͤdie vorſpielt, ſcheint mir ein 
Mißgriff zu ſein. — Frau Schwanfelder (Gabriele) 
mit der wir ſonſt oft zufrieden zu ſein, Gelegenheit hatten, 
hatte unſere Zufriedenheit in dieſer Rolle auch im Stich 
gelaſſen, was von Fraͤul. Stich in Berlin in dieſer Rolle 
nicht geſchehen wird. Man kann nicht ſagen, daß Frau 
Schwanfelder die Gabriele falſch aufgefaßt hat, ſie hat ſich 
gar nicht die Muͤhe gegeben, ſie uͤberhaupt aufzufaſſen. — 
Von den Uebrigen erwähnen wir nur noch Frl. Boͤw ing, 
welche den Pagen der Marquiſe nicht wie einen Pagen, 
ſondern wie ein verkleidetes Maͤdchen giebt. — Das En— 
ſemble konnte mit den aus dem Obigen ſchon hervorgehenden 
Einſchraͤnkungen befriedigend genannt werden. 

Sie ſehen, daß ich mich über Stud und Darſtellung 
ganz offen ausgeſprochen habe, ich hielt mich zu dem Erſtern 
gegen Sie verpflichtet, weil Ihr Erſtlingswerk, trotz aller 
Ausſſellungen, die man an ihm machen kann, dennoch un⸗ 
gewöhnliche Leiſtungen auf dem Felde der dramatiſchen 
Poeſie verſpricht. Ich bedauere nur, daß ich nicht habe 
ausführlicher fein koͤnnen. Ihr 

ganz ergebener 


Dr. R. Q. 


Ku u ſt Not i z. 


Nächſten Dienftag findet die Benefiz Vorſtellung für 
Fräul. Lowe flat, Dieſe Anzeige allein dürfte ſchon ge: 
nügen, die Theaterfreunde in das Theater zu locken, da fie 
im Voraus überzeugt find, die ſchoͤne Stimme und der edle, 


S Vortrag der fleißigen Saͤngerin werde ihnen 
Freude und Genuß bereiten. Fügen wir aber nun noch 


binzu, daß Fraul. Loͤwe eins der großartigſten Meiſterwerke, 
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Spontini's klaſuſche Veſtalin, auf der Danziger 


Bühne ſo gut wie lerra incognita, zur Darſtellung ges | 
wählt hat, ſo gereicht, erſtlich dieſe Wahl dem Kunſtgeſchmack 
der geſchaͤtzten Saͤngerin zur größten Ehre, und zweitens | 
vermehrt ſich die gewiſſe Ausſicht auf eine der trefflichſten 
Leiſtungen, durch welche Fraͤul. L öwe als Julia ohne Zweifel 


— 


Ich halte es fuͤr eine angenehme Pflicht, 
durch dieſe Zeilen auf die bevorſtehende Benefiz-Vorſtellung 
aufmerkſam zu machen, und wuͤnſche dem Talent der jungen 
Kuͤnſtlerin die größte Theilnahme und Anerkennung, die ſich 
vor allen Dingen zunaͤchſt durch ein recht gefuͤltes Haus 
aͤußern moͤge. Markull. 


en e h . 


— Auf die Anfrage im Briefkaſten des vorigen Dampfbootes: 
ob der 300jaͤhrige Todestag Luther's nicht auch durch eine 
entſprechende dramatiſche Aufführung zu feiern ſei, dient 
ſchon die Anzeige des Herrn Director Gene zur Antwort, 
nach welcher den 18. d. „Martin Luther, oder die 
Weihe der Kraft“ auf der hieſigen Bühne dargefteilt 
werden wird, gefolgt von einem Nachſpiel „der 18te Fe⸗ 
bruar 1846“ von Dr. Ryno Quehl. Dem Manne, der einſt 
eine Welt aus dem Schlafe rüttelte und deſſen erhabenes 
Werk, einem Felſen in der Brandung aͤhnlich, noch nach 
drei Jahrhunderten des Kampfes gegen Gewalt und Lit, 
gegen Unverſtand und Selbſtſucht ſiegreich daſteht — dem 
Manne gebührt es, daß jeder Chriſt, und ſei er auch ſelbſt 
nicht einer der Seinigen, fein Andenken ehre. — 

Und warum ſollte ſeinem Gedaͤchtniſſe nicht auch in 
Thaliens heiteren Hallen einige ernſte Stunden geweiht ſein? 
War er es doch gerade, der jenen finſtern Geiſt, welcher 
ſich von der Welt in Zellen und Klauſen abſchließt und 
allem heiteren Lebensgenuſſe entſagt, verwarf und ſein be⸗ 
ruͤhmtes Wort „Wer nicht liebt Wein, Weib, Geſang — —“ 
ausſprach, wodurch er, der Mann der Kirche, der Mann 
von untadelhaftem Lebenswandel, der Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft, frei erklaͤrte, daß der Weiſe ſich auch in der Kunft, 
der Liebe und der heitern Geſelligkeit erfreue. Doch hätte 
Lutber auch kein Verdienſt, als das um die Kumft der 
Rede, ſo genuͤgte es, um ihm auch auf Thaliens Altar 
ein Opfer zu bringen: — wer war der erſte Deutſche, der 
die Kraft und den Wohllaut feiner Sprache aus dem Tande 
fremder (und zwar hauptſaͤchlich römiſcher !) Flicklappen zu 
Tage foͤrderte? Wer war es, nach deſſen Ausdruck ſich 
Leſſing und Schiller, ja ſelbſt Gothe!) 1 

J. R 
„) S. Briefwechſel zwiſchen Goͤthe und Schiller. 


Brief kaſten. 


I) Warum hat die hieſige Geiſtlichkeit keinen Antrag zu 
einer beſondern paſſenden Feier des Gedächtniſſes an Luther ge⸗ 
ſtellt, wie er auch außer Wittenberg und Eisleben von andern 
Städten geſtellt und von dem König genehmigt iſt? Man wird 
diefr Frage nicht beantworten, weil man überbaupt nicht für aut 
findet, die öffentliche Meinung zu beachten. So geht denn Eus kn 
Weg — wir den unfern, Mehrere Proteſtanten. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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MEN NEE HEHE RENTEN NENNEN, Se Ne 


„Nur noch bis heute Abend u. nicht länger * 


Mi: ; 0 ; 3 
e wird mit dem Ausverkauf von Leinen: Waaren fortgefahren, und die 18 
55 Waaren ſollen nicht nur billig verkauft, ſondern halb verſchenkt werden. 25 


NN 1 Me Med Me Ale Mae N NEN 


> J. Auerbach. Langgaſſe No. 376 parterre. * 
FF NEBEN 


NIN eee eee 


4 ® vr 
Nur einmal und nicht öfter! 25 
Aus einer der größten Tuchfabriken Deutſchlands habe ich eine Parthie Tuche und Buckskins Kaka 
in allen Farben in Commiſſion erhalten. Da dieſelben aber in kurzer Zeit verkauft werden muͤſſen, fo 
ſind die Preiſe bedeutend unter den Werth geſetzt und zwar Tuche, welche die Elle 2, 23 und 3 IG 
gekoſtet haben, jetzt für 1 , 10 n, 1 , 20 Igr und 2 f. f r 8 
Saͤmmtliche Tuche find kraͤftig und zeichnen ſich beſonders durch ihre reinen Farben aus. Ich 
habe von dieſer ſchoͤnen Waare einen bedeutenden 1 Herrenkleider anfertigen laſſen und bin in den 
0 jeſelben zu hoͤchſt billigen Preiſen zu verkaufen. 
eee 5 u J. Auerbach. Langgaſſe N 373. 7 
5 NB. um für dieſe Jahreszeit zu räumen, verkaufe ich alle Sorten Pelzwaaren zu den billig- 8 
710 ſten Preiſen. ö J. Auerbach, Langgaſſe M 373. 


Da ich mein Lokal nach einigen Wochen veraͤndere, Ein Litterat, der dem Erziehungs- und Lehrgeſchaͤfte 
ſe will ich in meiner alten Wohnung mein Lager von obliegt, wuͤnſcht 100% eine Anſtellung (mit 
5 1 d vi it unter dem einem Gehalte von 00 %). Gruͤndliche Anweiſung in 
. erk uf vieles Wehe e N neuern Sprachen und in der Muſik (theoretiſch u. praktiſch, 
Koſtenprei e Tran en. 1 Pianoforte und Geſang) ſind von feinem Unterrichte nicht 
Tuche, 1 ee auch on ausgeſchloſſen. Verſiegelte Adreſſen bittet man. portofrei 
. . e V unter Cactuxa unter A. C. K. N. an den Herrn Factor der Gerhard'ſchen 
laſſe n ng. Buchdruckerei einzuſchicken. 
Ueberhaupt findet Ein verehrtes Publikum . 0 Rusche 


8 
| 


bei mir das Neueſte, das ich jedem Anderen in Billigkeit 
Franz. Kerzen, Stearin-, Wallrath-, 


der Preiſe gleichſtelle. Bitte um Beruͤckſichtigung dieſet 


Anzeige. 5 5 Wachs- und Palmwachslichte, so wie weissen und 
Setzkorn, Heilg. Geiſtgaſſe No. 978. ö Rane Wachsstock, auch Wagen und Laternen 
eee ichte empfiehlt billig 
Zinglershoͤhe. N 
Morgen Sonntag, 950 15 Februar Conzert. | Carl E. A. Stolcke. 


2 Matinee musicale Es ſtehen complette Poſamentir⸗Stuͤhle, auch einige 
im Leutholzſchen Lokale morgen Sonn⸗ Pofamentic - Kimme mit Blei zum Verkauf Fischmarkt 


tag Be 15. Februar. 1593. 
1½ Uhr Mittags, ; 
ausgeführt von dem Muſik Corps des 9 Fu. Regiments a Schlittengelaͤute, Schneedecken und par force 
unter Leitung des Muſikmeiſter Voigt. Peitſchen empfiehlt j 
In dieſer Matinee kommen zum Vortrage: Biolins Otto de le Roi, Schnuͤffelmarkt 709. 


Solo v. Beriot u.das Potpouri Paganini in China v. Maſchek. en: 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


Sn 


